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1Z. Kenerslversammlung
ase wmsmiiW.NWeiM imMW"
auk Samstag, 10. ^prll 1937, 14.45 vtir, im

„vsmptksmmer" (IVokIkakitsksus 8. ö. S.)
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Iraktsnäen: 1. Protokoll,
2. sskiesberickt,
3. sakresrecknunA,
4. IVakI eines Vorstands-

Mitgliedes.
5. Versckiedenes.

p. 8. 8ollte vexe» ungeoügenclem kesuck äle Ver-
Sammlung nickt desckIuktà'A sein, virä ein«
2. (Zenerslversammlung cler eisten sokort toigen.

I^ack sen Vereinsgesckâkten gemlUlickes ?u-
sammensein mit?ee. ^nsckìieLencl kesickti-
gung des IVvdllakrtstiauses uns evtl. einige
Mitteilungen über aktuelle kftsuenkragen.

DiejeniZen prsuen aus Ölten, sie sick ftlr
unsere Arbeit uns lllr allgemeine prsuenkra-

gen interessieren, sins ker?Iick eingeladen, sick
um 15.30 im „vamptkammer" aum?ee einau-
linsen. Anmeldungen bitten vir bis?um 9. ^pril
an ksil. vebelkars, I.ekrerin, Ölten, ?u senden.

^uk zaklreicken öesuck Kolli:
^ / ^ Der Vorstand.

Wochenchronik
Inland.

Nach den vollgeladenen drei Sessionswochen ist in
der schweizerischen Politik einige Stille eingekehrt.
Immerhin wirst die Debatte um die Milchprelsstützung
noch ihre Wellen, handelt es sich doch um wichtigste
Dinge unseres öffentlichen Lebens, um das
Vertrauen des Bürgers in die Untadeligkeit der
Verwendung der öffentlichen Mittel.

Der schweizerische Gewerlschastsbund fordert angesichts

der Ablehnung aller Vorschläge in der
Bundesversammlung, die Preise der notwendigsten
Nahrungsmittel ans dein bisherigen Niveau zu halten, in
einer Vernehmlassung die sofortige Gewährung
von Teuerungszulagen an die Arbeitslosen:
auch eine Erhöhung der Lohneinkommen
wird für unumgänglich gehalten.

Letzten Mittwoch ist der Bundeskanzlei von der
schweizerischen sozialdemokratischen Partei das Volks-
begchren betreffend ein nationales Arbeitsdeschaf-
flmgsprogramin mit der großen Zahl von 273,213
Unterschristen eingereicht worden.

Die Geschästsleitung der freisinnig-demokratischen
Partei unterbreitet dem großen

Zentralvorstand ein Sofortprogramm, worin die
dringendsten Aufgaben der eidgenössischen Wirtschafts-,
Finanz- und Sozialpolitik zusammengefaßt sind und
welches andern Parteien und Kreisen, die auf dem
Boden der Demokratie stehen, zu gemeinsamer
Verwirklichung unterbreitet werden soll.

In Ergänzung der Verdunkelungsmaßnahmen hat
der Bundesrat weitere Verordnungen über die
Entriimpàng der Estriche und die Organisation von
Hausfmerwehren, denen auch Frauen angehören
können, erlassen. Verboten wird die Estrichaufbewahrung
von festen, flüssigen und gasförmigen Explosivstoffen
(Benzin, Petrol usw.), und leicht brennbaren
Gegenständen (Heu, Stroh, Holzwolle, .Holzspäne, Papier-
absälle, Hadern usw.). Die Entrümpelung muß bis
zum 1. Juli durchgeführt sein.

Ausland.
Der Streik der Pariser G e w e r k scha st e n

zum Protest gegen die Vorfälle in Clichy wie auch
die unter größter Beteiligung erfolgte Bestattung

der Opfer ist glücklicherweise ohne weitere
Zwischenfälle verlaufen. Der tiefere Grund für diese
Vorfälle dürfte wohl der sein, daß die Kommunisten

den neuen Kurs Blums, die „Pause", die Ver-
langsamung in der Verwirklichung der sozialen
Maßnahmen, den „Frieden init dem Kapital" nicht
billigen und mit dem Druck der Straße drohen.
Demgegenüber warne« die Radikalen, das Bürgertum:
Frankreich sei entschlossen gegen jede Diktatur, ob
von einem Manne, einer Partei oder einer Klasse
ausgeübt. Von der Regierung aus gibt man sich

alle Mübe, die Wogen zu glätten. Trotz sorgfältigster
Regie ist aber die letzten Dienstag in der Kammer

stattgehabte Interpellation über die Vorfälle
sehr stürmisch verlaufen. Der ehemalige Kommunist
Doriot, heutiger Führer der Volksfront, beschuldigte

die Kommunisten, von Rußland bis heute
über 250 Millionen entgegengenommen zu haben,
ihr Ziel sei die Aufrichtung der Sowjets in Frankreich.

Blum wurde immerhin, wenn auch mit einem
keineswegs überwältigendem Mehr, mit 322 gegen
215 Stimmen, das Vertrauen ausgesprochen.

Mussolinis großaufgemachte Reise nach Libyen
sowie seine betonte Werbung um den Islam hat in
London neuein Argwohn gerufen. Mussolini
beeilte sich zwar, in einem der „Daily Mail" gewährten

Interview zu versichern, daß die Reise in
durchaus friedlicher Absicht erfolgte, daß die Zeit
der kolonialen Expansion vorbei, daß Italiens
Anspruch voll befriedigt und daß es in Afrika wie in
Europa zur friedlichen Zusammenarbeit mit den
Mächten bereit sei.

Mit diesem Willen sind allerdings die am 5.
März, also nach dem Inkrafttreten des Freiwild
ligenverbots erfolgten neuerlichen Landung en
von italienischen Freiwilligen in Cadiz schwer
vereinbar. Sie haben das Nichtinterventionspwblem
neuerdings sehr belastet. Eine Milderung dürfte
umso weniger zu erwarten sein, als die italienischen
Freiwilligen in d es n Tagen an der Guadalaiarasront
in Spanien eine empfindliche Niederlage
erlitten, was die Welt allerdings nicht ohne eine
gewisse Genugtuung vermerkte. Dies wird aber den
stolzen Mussolini nur luusomehr veranlassen, sich

in sein spanisches Abenteuer weiter zu verbeißen.
Grandi hat bereits bei der Behandlung der Frage
des Rückrufes der Freiwilligen im Nichtinterven-
tionsausschnß erklärt, daß bis zum Ende des
Bürgerkrieges kein einziger italienischer Freiwilliger Spanien

verlassen werde. Die englische Regierung ist
sehr beunruhigt über diese Haltung.

Auch im Tonauraum scheinen sich Neuorientierungen
vorzubereiten. Wir erinnern an die kürzlichen

Erklärungen Schuschniggs wegen der Habsburger-
restauration, an die Gerüchte über einen Rechtsputsch

in Budapest. Gegenwärtig tobt eine heftige
deutsche Press efehde gegen Oesterreich.

(Fortsetzung siebe Seite 2 oben.)

Zur Ostern

Heut triumphieret Gottes Sohn!
Nachdem er — (nämlich Christus) — die

Gewalten und die Mächte gänzlich entwaffnet hatte,
führte er sie öffentlich zur Schau aus und.
triumphierte in ihm über sie. Kolosser 2,15.)

Ostern! — Ein Sieg ist errungen, der König
zieht als) Triumphator durch sein Land, hinter
ihm her der Zug der Geschlagenen und Gefangenen,

gefesselt, gebändigt, verachtet, und sein
Volk steht an den Straßen und jubelt ihm
zu, denn er hat sie erlöst aus großer Angst
und Not und hat sie freigemacht von den
Bedrängnissen vor dem Feinde. —

Es ist ein merkwürdiges Wort: „Er hat die
Gewalten und die Mächte entwaffnet und sie

öffentlich zur „Schau mit sich geführt". Wer
sind diese Gewalten und Mächte? Vielleicht denken

wir zunächst an die Juden in Jerusalem
und ihre Anführer, an den Hohepriester, der
den Prozeß führte und das „schuldig" aussprach,
oder wir denken an die Römer, an ihren
Statthalter, der gegen besseres Wissen das Todesurteil
bestätigt hab und vollstrecken ließ. Ja, das sind
Wohl Gewalten und Mächte gewesen, und sie
haben ihre Gewalt und Macht furchtbar
ausgeübt. Aber unser Bibelwort spricht nicht von
ihnen. Es ist, als ob es den Deckel eines unsichtbaren

Schachtes aufrisse. Da kann man denn
plötzlich einen Blick tun auf eine Geschichte, die

hinter all dem, was wir wissen, wovon Menschen
erzählen und schreiben konnten, geschehen ist.
Da sind sie denn nur Werkzeuge gewesen,
Marionetten, sie alle, der Höhepriester und der
Statthalter, der Judas und die Henkersknechte,
hinter ihnen standen eben diese Gewalten und

Mächte, wir würden mit einem wieder niodern
gewordenen Wort sagen, dämonische Mächte.
Christus aber nannte diese Macht Satan, den
Herrn dieser Welt und Fürsten der Finsternis.
Damit ist aber nicht etwa die Schuld jener Menschen

kleiner geworden — wie sollten die nicht
schuldig sein, die sich der Macht der Finsternis

zum Werkzeug ausgeliefert haben? (Ist nicht
au ihnen das Pauluswort wahr und sichtbar
geworden: Wer Sünde tut, der ist der Sünde
Knecht?) Aber es wird deutlich, was die Kreuzigung

des Christus war: Der furchtbare
Ansturm des Widersacher Gottes, der da alle seine
Mittel eingesetzt hat, um den Heiligen Gottes
zu fällen. Wir können etwas davon ahnen, was
dahinter steht, wenn es heißt: Gelitten unter
Pontius Pilatus, gekreuzigt, gestorben und be
graben: nicht nur die Not und Verzweiflung sei
ner Jünger, die glaubten, daß mit ihm alle
Hoffnungen begraben seien? sondern da war denn
auch das Triumphgejchrei der Hölle: Gott ist
besiegt, geschlagen in Christus seinem Sohn.

Wir wollen aber auch darum den Blick in
jenen unheimlichen Schacht hineintun, damit wir
erkennen können, daß jene unterirdische Geschichte
nicht aufgehört hat. Jener Krieg geht weiter,
jener Gewaltige hat auch heute noch seine Heere,
jetzt finds nicht mehr Juden und Römer nur,
setzt finds vielleicht Spanier, vielleicht Russen,
vielleicht Schweizer, jetzt ists nicht ein Juoas
oder ein Petrus, jetzt bin ich es, bist du es.
Wer auch da gilt es: Nicht etwa, daß unsern

I Schuld kleiner wäre, weil wir immer wieder
j selber Geschobene sind, wie sollten wir nicht

schuldig sein, wenn wir von der Macht der
Finsternis uns brauchen lassen? — Es wirft ein
heillos neues und grelles Licht auf all das
Geschehen nm uns und in uns. Da kann man es
nicht mehr harmlos nehmen, die Kriege und
Revolutionen nicht, die Bitterkeit der Sorgen und
Nöte nicht, die kleinen oder großen Sünden des
eigenen-Lebens nicht, denn dann sind sie alle.
ja nichts anderes, als die Einfalistore der
Finsternis; da möchte es einem manchmal so
vorkommen, als erhebe auch heute die Hölle wieder
ihr Triumphgeschrei: Gott ist besiegt uud geschlagen!

—
Am dritten Tage aber, als die Frauen zum

Grabe kamen, da war der Stein weggewälzt und
das Grab leer. Vom dritten Tage aber an, da
ging die erstaunliche, zuerst nicht geglaubte Meldung

von Mund zu Mund: Er ist auferstanden,
wahrhaftig auferstanden und lebt und ist dem
und zenem seiner Jünger erschienen. Diese
Botschaft ist bis heute nie mehr verstummt. Die
Jünger haben mit ihren Augen ihn gesehen, mit
ihren Händen ihn betastet, und sind die Zeugen
seiner Auferstehung geworden, Unzählige später
haben es im Glauben erfahren, und sind durch
den Glauben seine Zeugen und Bekenirer
geworden, Bekenner des lebendigen Herrn und

eilandes. An jenem dritten Tage, da hat der
immei gejubelt: „Jetzt ist das Heil und die

Kraft nur die Herrschaft unserem Gott und die
Macht seinem Gesalbten zuteil geworden, denn
hinabgeworien wurde der Ankläger unserer Brüder,

der sie vor unserem Gott Tag und Nacht
verklagt" — (Offenbarung 12,10). Und seit
jenem dritten Tag sind auf Erden Menschen mitten

im Kampf, mitten in Anfechtung und Not,
mitten in Verfolgung, mitten in Entbehrung,
mitten in Schmerzen und mitten in Todesängsten

gestanden, und sind doch nicht verzagt, sind
nicht zusammengebrochen, haben doch den Glaube«

nicht weggeworfeit, denn es war Osterglau-
be, den sie in sich trugen, das Wissen davon,
daß er der Sieger ist, daß er es ist, der die
Macht des Satans gebrochen. — Hast du, liebe
Leserin, habe ich denn etwas anderes so nötig,
als diesen Glauben, der die Kraft hat, durch
alle Dunkelheit der Zeit, durch alle Sorgen und
Verzagtheiten, durch alle Enge und Kleinlichkeit

hindürchzubrecheü, der es immer wieder wagt,
dem Geschrei der Hölle sein „Nein" entgegenzu-
schleudern: Nein, trotz allem, Jesus Christus ist
der, der gesiegt hat. —

Wir wollen zu unserm Anfangsbild zurückkehren.

Der König zieht als Triumphator durch die
Städte und Körfer seines Reiches, sein Volk
steht an den Straßen und wartet auf ihn.
Vielleicht muß es oft lange warten, da vertreibt
es sich mit allerlei die Zeit, mit Lachen und
Schwatzen, mit Handeln und Politisieren. Ueberall

aber sind solche darunter, die sind größer als
die andern, die sehen weiter als die andern, die
verlangen dringlicher, ihn zu sehen. Die sind es

dann, die zuerst ihren Nebenmann am Ann packen,

ihn herumreißen, und es ihm zurufen: Jetzt,
dort kommt er! — Wir möchten alle gern
unserm Volke dienen; haben wir das Wohl auch
schon bedacht, daß es das vor allem andern
braucht, solche Menschen, die bereit sind für ihn,
die.erfüllt sind von ihm, solche Menschen, die
einen solchen zupackenden und mitreißenden

Strebe nicht nach außen, in dich selbst kehre ein:
denn nur in deinem inneren Menschen, da wohnet
die Wahrheit. Dann wirst du deine Seele finden:
aber ach. so »aller Wandlungen! Darum wandere
auch über sie noch hinaus. Augustin

Karfreitag
Verhangener Tag, im Wald noch Schnee,
Im kahlen Holz die Amsel singt,
DeS Frühlings Atem ängstlich schwingt,
Von Lust geschwellt, beschwert von Weh.

So schweigsam steht und klein im GraS
Das Krokusvolk, das Veilchennest,
Es duftet scheu und weiß nicht was.
Es duftet Tod und duftet Fests.

Baumknospen stehn, von Tränen blind.
Der Himmel hängt so bang und nah.
Und alle Gärten, Hügel sind
Gethsemane und Golgatha.

Hermann Hesse

Das Heimweh
Aus Paula Ludwig: „Buch des Lebens".

Verlag Staackmann, Leipzig.

Mit einem Traum sing es an. Mir träumte, ich

sei in der Heimat, und ich stünde während eines
Gewitters auf dem Felde unter dem alten Kusch-
bäum. Wie eine große Stimme war das Rauschen

in dem grellgrünen Laub, und die reisen Kirschen

glänzten in einem überhohen Rot. Plötzlich löste

es sich wie eine Flamme von den Zweigen, und gleich

einem Blitz schoß ein feuerfarbener Vogel aus mich

herab, flog mir an die Brust und pickte mir m das

Herz.

Da wachte ich auf, uud ein eigentümliches Weh
brannte in mir wie eine Wunde.

Den ganzen Tag mußte ich nun an unser Dorf
denken.

Immer öfter träumte ich jetzt, daß ich dort fei, daß
ich durch die grünen Maissclder ginge oder ans der
steinernen Buchdrücke stünde und hinab in das klare
seltsam murmelnde Wasser blickte. Und immer war
uni mich und um alle Dinge ein so unbeschreiblich
holdes, hohes Licht gebreitet.

Mit jedem neuen Traum verstärkte sich das
Wehgefühl, bis ich es endlich wußte: ich habe Heimweh!

Ich wußte aber nicht, was es eigentlich war, das
mich so mächtig dahin zurückzog. Nicht nach den
Menschen sehnte ich mich, nicht nach etwas Bestimmten.

Wenn man mich gefragt hätte, wonach ich mich
sehne, ich würde vielleicht gesagt haben: nach den

Blumenwiesen> nach dem Klostertor, nach dem Brunnen

vor dem Haus. Aber dann hätte ich zugleich
den Kopf geschüttelt und hinzugefügt: nein, das
ist es nicht.

Es war etwas Unnennbares — Unsägliches. Es
war, als zögen mich meine eigenen vergangenen
Fußtapsen an, der Boden, der meinen Füßen so plötzlich

entzogen wurde. Ich war aus der Mitte der

trauten Bilder herausgerissen, die nun getrennt von
mir, allein, irgendwo, weiterbestehen.

Da ging ich ja! Da spielte ich ja! Da war ich

ja geboren!
Es war, als müßte ich etwas festhalten, was sonst

verlorenging, etwas umklammern, was sonst zerfiel,

als bestünde die Gefahr, daß ich mit seinem
Entschwinden selbst verschwände.

Wo war die Wirklichkeit hingekommen?
Ich kann den Stein, auf dem ich hundertmal saß,

nicht mehr greifen, die Dorfstraße, die ich tausendmal

lief, nicht mehr laufen, die Hügel und Bäume,
die ich ständig sah, nicht mehr sehen!

Ja, wiedersehen, nur einmal wiedersehen!
Ich hatte nicht den Wunsch, ganz dahin zurückzukehren.

Es gefiel mir sehr gut in der Stadt. Ich
hatte kein Verlangen, das neue Leben mit dem
alten einzutauschen. Nein, das nicht.

Nur ein einziges Mal, nur auf eine Stunde,
eineir Augenblick dort sein, um mich zu überzeugen,
daß alles noch da war.

Es hätte mir vielleicht schon genügt, nur das
Mäuerchen zu berühren, jenes Mütterchen, aus dem
das gelbe Unkraut wuchs. Es hätte mir genügt, aus
dem Zugfènster heraus, im Vorbeifahren, die Tin-
tenbeerenhêcke zu sehen, die Kirchturmspitze oder einen
einzigen von den vertrauten Bäumen...

Hätte ich nur einmal hinfahren können, ich bin
überzeugt, der Baun wäre gebrochen gewesen. Aber
es gab für mich keine Möglichkeit zu einer solchen
Reise. Fort! Verschwunden! Verloren! Unerreichbar

war dieses Land für mich geworden.

Manchmal war mir, als müßte ich plötzlich während
des Mittagessens vom Tisch ausstehen und iortlausen,
unaufhaltsam laufen, über die Hügel und die Berge
und durch die Täler und die Bäche, so lange taufen,
bis ich in unser Dorf käme.

Jede Nacht träumte ich nun vom Vorarlberg. Jeden
Morgen preßte mir die Enttäuschung grausam das
Herz zusammen. Dies wiederholte sich so oft, daß ich

mir bereits im Traume des Truges bewußt war: ich

ging über die Bachbrücke und begegnete Stefanie.
„Da bist du ja — !" rief sie mir freudig entgegen.

Ich aber wehrte ihren Gruß wehmütig mit der
Hand: „Du irrst — ich bin nicht wirklich hier —
dies ist nur ein Traum!"

Trotzdem war ich glücklich, wenigstens auf diese
Weise dort sein zu dürfen.

Ach, welche Magie ging von dieser Stätte aus,
wie geheimnisvoll war das Licht, die Lust, wie
verzückte mich der kleinste Strauch, wie erschütterte
mich der geringste Feldrain!

Dies Land hatte keine Grenzen mehr, kein Weg
führte mehr zu ihm. Es war von der Erde entrückt
ins Ml, war wie eine schwebende Insel, im Wel-
tenraum!

Sein Himmel war nun noch sternenreicher und
näher zu seiner Erde herabgeneigt, die Berge
gesteigerter, die Bäume gewaltiger, die Gewässer
strömender und tiefer, und alle Farben leuchteten mit
feurigster Kraft und waren zugleich ganz
durchscheinend, wie verklärt. In sanfter Fülle rundeten
sich die Früchte aus dem unverwelklichen Laub, und
die Lieblichkeit der Blumen war so groß, als sei

jede einzelne ein Seraph mit einem Glorienschein
um das zarte Haupt.

Aber auch viele fremde Dinge träumte ich in
meine Heimat hinein: Die Hügel quollen von
blauen Trauben, und aus den Gesteinen blühten
Türkise, Smaragde, Rubine. Silberreiher wiegten
sich auf den Bäumen, und auf der Dorfstraße
spazierten Rehe und goldäugige Lamas, deren Abbildung

ich im Schulbuch gesehen, zwischen den wilden
Rosenhecken aber ließ ich meine Lieblingsh-tligen
samt ihren frommen Tieren wandeln, und am Bach-
nser stand Johannes der Täufer, Goldwasser schöpfend

in seine ewige Hand.



Nun war dieser Tage Schuschnigg in Bukarest.
Er wird mit seinem ungarischen Kollegen

mancherlei sehr gemeinsame Fragen zu besprechen
gehabt haben. Im gemeinschaftlichen Communiqué
smd die römischen Protokolle ausfallend betont worden.

Am Tage nach der Heimkehr Schnschniggs wurde
der mit dem Nationalsozialismus stark sympathisierende

österreichische Sicherhcitsminister seines Amtes
enthoben. Alles dies sind Anzeichen, daß Oesterreich

und Ungarn sich der Umklammerung durch
den Nationalsozialismus zu erwehren suchen. Daher
wohl im letzten Grunde die heftige Reaktion der
deutschen Presse.

Ebenfalls dieser Tage war der rumänische
Außenminister zu einem Politischen Besuch in
Prag. Festigung der Balkanentente, die „weit
mehr sei als nur eine politische Freundschaft",
Verständigung über die Zusammenarbeit in der
Aufrüstung. war der Zweck dieses Besuches. Von diesen
Prager Tagen dürften im Stillen Wohl auch Fäden
nach Wien und Budapest gesponnen worden sein.

Letzten Sonntag wurde in den deutschen
katholischen K rchen eine Enzyklika des Papstes mit schweren

Anklagen gegen den Nationalsozialismus
verlesen und dieser des B r uche s des deutschen

Konkordates beschuldigt. Die Enzyklika hat viel
Aussehen erregt und darf von der deutschen Presse
nickt veröffentlicht werden.

Und endlich ist noch die Rei se des belgischen
Königs nach London zu erwähnen, der wahrscheinlich

in der Frage der belgischen Neutralität sich
mit der englischen Regierung besprechen wollte.

Glauben in sich tragen, den Osterglauben, und
die ihn ihren Nächsten immer und immer wieder
zurufen, den Glauben:

Heut triumphieret Gottes Sohn,
Der von dem Tod erstanden schon, Halleluja?
mit großer Pracht und Herrlichkeit; des danket

ihm in Ewigkeit! Halleluja!
Marianne Kappeler,
Pfarrhelferin in Zollikon.

Pfarrfrauen-Taqunq
^ in Baden, 1.—5. Februar 1937.

Das alle Aargauer Städtchen liegt noch halb
im Winterschlaf. Geruhlich steigt der Rauch aus
den Kaminen in die klare Luft hinauf. Der Lä-
gernwald steht verträumt an seinen steilen Hängen,

auf dem scharfen Kamme hebt sich sein
Baumgeäst wie feines, dunkles Filigran von der
Blässe des Himmels ab. Noch haben sich ja die
Pforten der meisten Kurhäuser nicht geöffnet
— erst wenn ein Frühlingshauch über Feld und
Hügel zieht, wirds lebendig dort unten.

Umso verwunderlicher ist es, daß eines Morgens

in der Tiefe des Städtchens geheimnisvolles

Leben sich regt: sieh, dort aus dem
„Bären", aus dem „Limmathof" strömts in Scharen
dem „Schweizerhof" zu — dunkle, eilige
Frauengestalten — hinter der Pforte des letztgenannten
Haufes verschwindend, um am Mittag wieder in
Scharen auszubrechen, und — wie seltsam! —
wieder ins offensichtliche Haus des Zentrums
zurückzukehren. Und so gehts in festem Rhythmus

— hin und her und her und hin —
morgens, mittags, abends. Nur ab und zu eilt ein
versprengtes Trüppchen, ein, zwei Gestalten zwi-
schenhinein dem Höher gelegenen Teil des Städtchens

zu, dort im herrlichen Kurpark oder in
Straßen und Gäßchen herumzupirschen, um aber
alsobald, wie von Magneten angezogen, in die
Tiefe zum „Bären", zum „Limmathof", zum
„Sihweizerhof" unterzutauchen.

Was hat dies zu bedeuten?
Eine Tagung findet statt, keine hochpolitische,

auch keine von Künstlern und Gelehrten, nein
eine ganz eigenartige Frauentagung, von der ein
Witzbold gesagt habe, sie sei die einzige Frauentagung,

welche die Interessen des Mannes
vertrete! Und er hat nicht Unrecht, denn es ist
eine

Pfarrfrauentagung,
die zehnte ihrer Art, schon zu wiederholten Malen

im alten Städtchen Baden sich abwickelnd.
Was will eine solche Tagung? In klaren Worten

brachte es die Schöpferin und Leiterin des
Ganzen, Frau Pfarrer Schmuziger aus Aarau,

am BcgiüßungSabend der zirka einhundertdreißig

Pfarrfrauen durch das zugrunde gelegte
Bibelwort zum Ausdruck: „Ein neu Gebot gebe
ich euch, daß ihr euch unter einander liebet."
Aus dieser Liebe und Gemeinschaft soll jedes
Kraft schöpfen, die Gott uns aus Gnaden schenkt,
um mit den Schwierigkeiten des Alltags fertig
zu werden. Ein

reiches Programm
war vorgesehen: Vorträge, Andachten,
Bibelbesprechungen, Gesangliches und Gesellschaftliches,
Aussprachen, Ratschläge. Im Mittelpunkt der
Veranstaltung standen drei Borträge. Der erste

Nur das alte Schlößchen behielt seine unveränderte
wilde einsame Gestalt. Immer erschien es mir in
einem gewitterhaften magischen Schein, der ganz
in meine Seele hinüberfloß und mich so verzückte,
daß ich beim Aufwachen noch die Augen voll Tränen
hatte.

Bodenschätze
Der Boden, auf dem ich Schätze heben soll, ist der

Estrich des elterlichen und großelterlichen Hauses. Er
muß nach Bürgerpflicht entrümpelt werden. Aber
dieser altmodische Estrich hat sich solche Folgen des
modernen „Fortschritts" nicht träumen lassen, das
sieht man ihm beim ersten Blicke an. Hier haben
Generationen ihre Ueberbleibsel der täglichen
Handhabung aufgespeichert und allerlei unnütze und verblichene

Pracht sorgsam „dännta", wie der Berner
sagt. Es kann einem beauftragten Entrümvler
unheimlich werden, wenn er diese Beigen von
Schwarzwälderkisten und bunten Kartonschachteln, diese
bauchigen Säcke unbekannten Inhalts an den Wänden
herumstehen sieht und unter den Dachsparren jene
Anhäufung unentwirrbarer Formen, aus der
abmontierte Gardinenhalter, die verbogenen Geleise einer
Kindereiscnbabn und eine rostige Feuerzange herausragen.

Tröstlich wirken nur die meterhohen, gleichmäßig

verschnürten und geschichteten Pakete alter
Zeitnngsiahrgänge, mit denen die Bodenschräge
ausgefüllt ist. Da kann kurzer Prozeß gemacht werden.

Und doch rührt michs, daß die guten Alten
dem flüchtigen Wort so viel Ehre antaten. War es
von dauerhafterer Gültigkeit?

Mitten im Raum steht ein lieber Bekannter, das

Tag brachte uns denjenigen von Professor
Schrenk aus Zürich über die Sakramente
zu Gehör. Es wird schwer halten, in kurzen Zügen

den gedankentiefen, eindrücklichen Bortrag
wiederzugeben:

Was ist das Abendmahl?
Es ist Gottes Gnadenfpende, eine reinigende

und befreiende Handlung. Hinter dem Abendmahl

steht Gott m heiligem Tun; es wird also
nicht nur etivas dargestellt, es wird etwas
gespendet, es geschieht etwas mit uns und an
uns.
Was wird gegeben?

Christus feinst, sein ganzes Opfer, nicht bloß
seine Sache. Dadurch tritt er in die engste
Gemeinschaft mit seiner Gemeinde, es ist dies ein
Grund zur Freude. Das Abendmahl sollte
deshalb ein Dankesmahl sein. Herausgeboren ist
es aus der Tischgememschaft Jesu mit denZöll-
nern und Sündern; im Abendmahl ist dies das
neue: wie ich bisher als der mit euch Essende
der Eure war, so mache ich euch nun erst recht
durch meinen zerbrochenen Leib und mein
vergossenes Blut zu meinen Tischgenossen.

Für wen ist dies Mahl bestimmt?
Für die Jünger. Sie werden durch dieses

Mahl zu einer Gemeinde. Durch das Passamahl
der Israelite» und die Taten Gottes war diese
Handlung den Jüngern verständlich.

Interessiert Sie das?

Opfersinn und Gebefreudigkcit sind in unserem
Lande trotz schwerer Zeit noch immer zu finden.
So sind in letzter Zeit ohne großen Appell nach
außen, in vier zchweizerischen Sammlungen

zusammengelegt worden:
Bei der

BundeSfeiersammlung
im August 193k zugunsten der
Tuberkulosebekämpfung

netto Fr. 412,999.—
Durch den Marken- und Kartenverkauf

von
Pro Juventute i

Winter 1936/37 netto Fr. 812,999.—
Bei der Sammlung

Pro Senectute
im Jahre 193K, netto rund Fr. 827,999.—
Für die

Schweiz. Winterhilf«
die in 21 Kantonen für Arbeitslose

sammelte Fr. 875,999.—
also zusammen Fr. 2,826,990.—

Ist unser Abendmahl nicht ein
Unding?
An den einen Orten, ist ei» Massenandrang,

an den andern Orten dürfen nur „Gläubige"-
oder „Bekehrte" daran teilnehmen. Wir sind
nicht Herzenskllndiger, können also nicht durch
Verordnungen das Abendmahl richtig gestalten.
Auf keinen Fall darf es gegen die Sünder ab-,
geriegelt werden. Wir verkünden im Abendmahl
nicht unsere Reinheit, sondern den Tod des,
Herrn. >

Uebergehend zum zweiten Sakrament, der Taufe,

behandelte der Redner folgende Fragen:
Was ist ungesund an der Taufe?

Alles, was die Verbindung mit der gläubigen
Familie übersieht.

Was bedeutet die Taufe und wem'
kann sie erteilt werden?
Die Taufe ist ursprünglich die Missionstaufe

Erwachsener. Es ist ein Gnadenakt zur Vergebung

der Sünden. Trotzdem ist die Kindertaufe
biblisch zu begründen. (1. Cor. 7,14.)

Was hat der Taufakt zu sagen?
Es ist die persönliche Berufung zum Heil,

die objektive Darbietung der Gnade von Christus.

Wir können nichts an Taufe und Abendmahl

in ihrer jetzigen Form ändern. Wir brauchen

nur lebendige Gemeinden, dann wird auch
die Sakramentsfrage geändert.

Der zweite Tag brachte den interessanten
Vortrag von Herrn Professor Straß er aus
Bern über das Thema:

„Unsere Glaubensgenossen im heu¬
tigen Frankrei ch".

Weshalb interessieren wir uns für
sie? Hundert Schweizerpfarrer wirken in Frankreich.

In Paris allein sino 59,999 Schweizer an-

Schwingroß, der mächtige Ahne des modernen
Schaukelpferdes, ein steifes, buntgemaltes Holztier aus
einem breiten, von derben Schaukelbrettern unterbauten

Boden. Auf seinem harten braunen Rücken,
der Generationen von Reitern und Reiterinnen
getragen hat, bin ich als Kind ins Trauni- und
Wunschland galoppiert. Wenn draußen an grauen
Vormittagen der Regen auss Dach plätscherte, hat
mich das gute Roß in phantastische Fernen getragen,

in den Dornröschenwald oder nach „Ziri", zur
Knusperhexe oder nach „Ditschland", alles war
gleicherweis Zaubername und Märchen. Und ietzt bist
du museumsreif, gutes Roß: denn du wärest ein
vorsintsflutliches Mammut in einer wohlausgemes--
sencn modernen Kinderstube. Steht mir heute aus
dem Gerümpel des Estrichs die Kindheit wieder auf
mit ihren Freuden und Aengsten? Da lagert ein
Koffer — er darf sich vor den iüngern Kollegen fast
nicht mehr des Namens rühmen — eine mit schwarzem

Leder überzogene Kiste, Metallhenkel an den Seiten,

die beim Tragen ins Fleisch schneiden, iä, es ist
unser Koffer, das verbotene Spielzeug, und bee
seinem Anblick überkommt mich ietzt noch eine
Beklemmung. An dieser Kiste haben wir Kinder unsern
Mut geübt, wenn wir uns abwechselnd darin
einschlössen und dann die Gefängniswärter sich mit lauten

Schritten entfernten und die Tür des Estrichs
hinter sich ins Schloß fallen ließen. Eines Tages, als
ich im Koffer zusammengekauert böckelte, hörte ich
über den Estrich den energischen Schritt der Mutter
in großer Eile kommen. Sie hob den Deckel über dem
Kaps ihres Jüngsten, sie sah mich lang mit ihren
dunklen Augen an, während sie mich heraushob: die
..Großen", die nicht mehr als zehniährig waren,
standen hinter ihr und waaten kein Wort zu sagen.
Die Mutter drehte den Schlüssel im Kofferschloß um

sässig. Seit dem Weltkrieg steht Frankreich
kulturell und wirtschaftlich wieder im Vordergrund.
Wir stehen im Zeichen einer Calvinrenaissance.
Nach einem Ueberblick über die Geschichte des
Protestantismus in Frankreich, wo Frauen eine
bedeutende Rolle gespielt haben (die Schlvestcr
Franz I., Charlotte de Laval, Ausstand in den
Sevennen) kam der Redner auf das heutige
Frankreich zu sprechen. Eineinhalb Millionen
Protestanten auf vierzig Millionen Einwohner
verteilen sich aus die zwei getrennten reformierten

Kirchen: êZIlse reformes (libéral) u ncl église
reformée evangelic,ue. Doch Wird die Einigung
auch aus finanziellen Gründen angestrebt. Denn
die finanzielle Lage dieser Kirchen ist sehr schwierig

die Gehälter der Pfarrer sehr klein, die
Distanzen sehr groß, so daß ein Pfarrer ein
ebenso guter Motorfahrer lvie Theologe sein muß.

Die Protestanten sind in allen Lagern und
in allen politilchen Schattierungen zu finden. Der
französische Protestant bleibt vor allem französischer

Patriot. Die Kirche wird „notrs mère"
genannt: Sonntagsschule, Borträge. Blaukreuz,
alles geht von ihr aus. Die Pfarrfrau ist
Gemeindehelferin; viele Gemeinden nennen

sie „leur bonne provickence ec leur sourire".
Konfessionelle Schulen sind nicht vorhanden, man
ruft danach, besonders seitdem der Atheismus
überHand nimmt.

Mit blitzenden Geisteswaffen und tief religiösem

Empfinden trat am dritten Tage Herr
Professor Schädelin aus Bern an die Frage
heran:

Wie lese ich meine Bibel?
Die Frage zeigt schon, daß es gar nicht so

ohne weiteres glatt durch die Bibel geht. Die
Bibel spricht aus einer Tiefe heraus, in welcher

wir nicht zu leben Pflegen. Deshalb stellen
sich uns Schritt um Schritt bedrängende Fragen

entgegen. Wir wollen deshalb die Bibel

Radio-Vorträge
soweit sie als Darbietungen von »der für Frauen von
besonderem Interesse für unstre Leserinnen
sind, werden von heute au in unserem

Versammlungsanzeiger
gemeldet. Des knapven Raumes wegen wird dies
nur auszugsweise geschehen könne«.

vor allein als Glieder unserer Kirche
lesen. Es wäre eine grausame Zumutung,

wenn wir als Einzelne die Bibel lesen und
verstehen wollten. Gott kann die Einzelnen zurü-
stcn, aber wir erlangen Erkenntnis der Schrift
in kursorischen Bibelstunden, unter Beihilfe des
Pfarrers. Man kommt so hinein, Schritt sür
Schritt, in gemeinsamein Nachdenken und Fragen:

man bekommt Grund unter die Füße.
Diese Brbclstunden gehen nicht von unsern

Wünschen, sondern von dein auf die Bibel gerichteten

Wunsche aus, was beim Einzelstiidium,
wo wir Unsere Wünsch? an die Bibel herantragen,

oft nicht der Fall ist...
Nach einigen Streiflichtern auf Menschen, die

der Kirche ferne stehen — Aestheten, Moralisten,
Humanisten — und die doch in der Bibel etwas
suchen und finden, kam der Redner auf die
Frage: Was lesen wir? Wem begegnen
wir in der Bibel? Dem dreimal heiligen
Gott, der uns freilich zunächst mit Schrecken
und Entsetzen erfüllt, der uns aber dann doch
in seiner Gnade nahe kommt als der Bater.
Wir begegnen Christum, der schon auf dem
ersten Blatt der Bibel mit dabei war, und dem
heiligen Geist, der uns den Sinn für die Bibel
öffnet. Nach dem Lesen der Bibel müssen lrnr
bekennen können: Ich glaube an einen Gott,
Vater, den allmächtigen Schöpfer Himmels und
der Erde, und an Jesum Christum, seinen
eingebogen Sohn, unsern Herrn, und an den heiligen

Geiste, eine heilige, allgemeine christliche
Kirche.

Zwischen diese im Mittelpunkt stehenden
Vorträge, die uns reichen innern Gewinn zuteil
werden ließen, gruppierten sich die warmherzigen

und praktischen, aus tiefem Erleben heraus-
geloreneii A dach e a und Bibelbesprechun-
gen von Frau Pfarrer Schmutziger. Es ist je-
weilen ein eigenartiger Anblick: diese würdige,
weißhaarige Seniorin mil dem schwarzen Spit-
zenhöubchen und der cheißen Halskrause, die trotz
ihrem Alter lebhaft und temperamentvoll spricht.
Ost bricht sonniger Humor durch, oft erweckt
ein träfer schwäbischer Ausdruck, eine dramatische,

aber nie unschöne Geste Heiterkeitsansbrüche.

Aber immer weiß die Sprecherin uns
hineinzuziehen in die Sphäre ihres starken und
tiefen Glaubens, und nie schließt eine Andacht

und steckte ihn zu sich. Jetzt wird die Reisekiste,
mit buntem Gerümpel gefüllt, zum letztenmal und für
immer ihren Estrichplatz verlassen.

Denn in den bunten Kartonschachteln, den grell-
gestreiften, den süßbcblümelten, ist neben ehrwürdigem

Gut viel alter Tand aufgespeichert, der lang
genug existiert hat. Einst waren diese Behältnisse
Wundertruhen für uns. Sie beherbergten die
Theatergarderobe unserer Kinderspiele. Und wenn ich ietzt
in dem ausgebreiteten Kram das Gute, Nützliche
oder Wertvolle vom Verblichenen, Zerschlissenen und
Lumrenzeug sondere, so sitzt ungesehen neben mir
ein Kind, dessen Ang.en dies alles gleich schön,
gleich geliebt und gleich wundervoll erscheint.
Kokette seine Spitzenhauben und eingedrückte bochköpfi-
ge Sirohhüte. ein grauer Intruder und ein schwar es
Glatzenkävpchen, weiße Tüllnitänen und buntseidene
zerschlissene „Ridicüls" von unwahrscheinlicher Größe,
winzige Sonnendächer mit langen, dünnen Stöcken
und Familiensckirme, die einen Marktstand decken

könnten, steife, gefältetc Tafiettaillen, die hochbusig
dastehen aus ibren Fischbeinen, wenn man sie
aufstellt, Blumenhüte, die wie Barken geformt sind,
mit dem bnntcn Segel eines Seidenbandes an Bug
oder Heck, und dann die Umhänge vom schwarzen
Markgräslertuch bis zum türkischen Hochzeitsshawl
mit dem Palmenmuster, alles auillt kunterbunt aus
Truhe und Kiste Ein paar Fasnachtsmasken und
die Reste eines Dummen Peters, ein Sankt-Niklausen-
Bart und -Znchtrütlein haben sich zum historischen
Kostüm verirrt. Und aus all' der Buntheit schaut
der Mensch mit seinem lebensfrohen lebenshungrigen

Antlitz, sehen Frauen, städtische und ländliche,
die gefallen wollen und deren Lebenslauf in Putz
und Hülle einen Ausdruck gewinnen wie in einer.
stummen, bildhaften Sprache.

oder Bibekbesprechmrg, ohne daß Entschlüsse und
Gedanken reifen, Sehnsucht wach wird.

Auch praktische Fragen werden in eigens
dazu bestimmten Stunden erörtert „Die Psarr«
frau unter der Kanzel" oder es wird uns
Anweisung gegeben, wie wir mit jungen Mädchen
zu reden haben.

Zwischenhinein» zu gegebenen Zeiten, kam.
gleich Schmetterlingen, allerlei hineingeflogen,
das den Geist für kurze Zeit entspannend von
tiefen Problemen ablenkt.

Ein prächtiges Erlebnis war der Sing-abend mit Herrn Alfred Stern. Das „entspannende"

Singen gestaltete sich unter seiner
mitreißenden Leitung zu „vennnerlichtem" Singen!
Der lebhafte Wunsch aller, diesen Singabend
das nächste Mal in einen Singmorgen oder
Sonntagnachmittag zu verwandeln, legte Zeugnis
ab, wie begierig wir alle waren und sind, noch
mehr von dem begabten Musiker zu erlernen...

Bergessen wir nicht zwei fröhliche
Unterhaltungsabende, welche die Pfarrsrauen verschiedener

ostschweizerischer Kantone mit frohen Gesängen

und Stückchen uns zum Besten gaben!
Nur zu schnell nahte der letzte Tag heran:

eine ernste, dem Heiligsten geweihte Stunde
eröffnete ihn. Dann wurde das Geschäftliche
erörtert.

Es ging nach dem Wort, das unsere verehrte
Seniorin für die Tagung geprägt hat: „Am
ersten Tag wirds warm, am zweiten heiß, am
dritten siedend, und am vierten möchte man
am liebsten da bleiben."

Beschenkt zogen sicher alle ab, reiche Schätze
für Herz, Geist und Gemüt heimtragend und
zu Hause fruchtbar werden lassend in Familie
und Gemeinde.

Helene Hopf-Baumgartner«
Lützelflüh.

Wie Frauen turnen
Rhythmik für Erwachsene

In der Reihe der kleinen Artikel über Frauenturnen

kvergl. Nr. 11 vom 19. März) sollte auch
dieser Platz finden. Einer Verspätung wegen folgt
er hier, da wir ihn, als weitere Ergänzung zum
Gesagten nicht missen möchten.

Eintönigkeit der Lebensweise, wie auch Hast
und Unruhe lösen, besonders bei Frauen,
seelische Erstarrungen und Verkrampfungen aus.
Bedingt durch den engen Zusammenhang von
Physischem und Psychischem hat eine seelische
Verkrampfung körperliche Hemmungen zur Folge.

Um solche Hemmungen zu beseitigen, gehen wir
in der Rhythmik folgenden Weg.

Wir lockern vorerst durch passive Uebungen
und durch aktive Schüttet- und Schwungbelpe-
gungen die Gelenke, und Muskeln. Dann folgen
Uebungen der willkürlichen An- und Entspannung,

wodurch die Elastizität des motorischen
Nervensystems auszebi d t wi d Nun kommen die
geführten Bewegungen, die der Entwicklung des
Gleichgewichts und der Körperbeherrschung
dienen. Durch die rhythmischen Uebungen, loelche
nun angefügt und in den verschiedensten
Zeitmaßen, wie in zahllosen dynamischen Varianten
ausgeführt werden, erlebt der Mensch die man--
nigfaltigen Bewegungsmöglichkeitcn seines Körpers

und verfeinert dadurch seinen Körpersinn.
Zudem werden die Beziehungen zum musikalischen

Rhythmus geschaffen, welcher uns wiederum

eine Menge neuer Bewegungsfolgen
vermittelt.

Die Musik ist ein wertvolles Hilfsmittel in
der Rhythmik der Erwachsenen, denn wo noch
Hemmungen vor eigener körperlicher Ausdrucksgestaltung

bestehen, hilft die Musik sie lösen.
Entgegengesetzt der Rhythmik für Kinder, in

welcher wir mit Musik beginnend, erst nach m l»

nach die eigentliche Arbeit am Körper anbahnen,

gehen wir also beim erwachsenen Menschen

vom Körper aus, um im weiteren Verlaufs
über den körperlichen und musikalischen Rhythmus

zum künstlerischen Erleben zu gelangen.
Dadurch erstreben wir die Lösung der anfangs

erwähnten Hemmungen und Verkrampfungen und
helfen dem Menschen seinen verlorenen Eigen-
rythmus und den Ausdruck seiner Persönlichkeit
zu finden. Mimi Scheiblauer.

Bald begegnete mir auch, dem Schrein einer wackligen

Kommode entkommen, das Menschenvolk selber,
das diese Hüllen zierten oder verunstalteten. Ein
Stoß Bilder, verblichene frühe Photographien,
gerahmte Daguerreotypien, fällt mir in die Hand. Bärtige

Herren stehen da an romantischen Blumengeländern,

die Hand mit dem würdigen Zylinderhut
in lässiger Grazie auf einen Pfosten gelehnt,
Hochzeitspaare präsentieren sich, der Bräutigam
hochaufgerichtet als tragender Pfeiler der Familie, seine
Dame hingegossen in einem Meer von Falbeln und
Volants als Bild der häuslichen Seßhaftigkeit. Kleine
Knaben in langen Beinkleidern stehen gedankenvoll
Hingelehnt an ihren Spielreisen, Mädchen in kurzen

Kleidern und Höschen bis auf die Füße drücken
zärtlich einen Ball an die Brust. Aber das Bild
einer jungen Frau am Spinnrad rührt mich, und
ich stecke es zu mir. Der Spinnrocken steht hier in der
Ecke des Estrichs: die junge Frau ruht schon lang
im Gottesacker draußen. Einen Augenblick will es
mir scheinen, als sollte hier alles gelassen werden,
wie es ist, in diesem Raum der Ueberbleibsel, die
ohne Unterschied gleich« Sprache reden, in der meine
Begriffe von wertvoll und wertlos keine Gültigkeit
haben. Aber dort, neben dem Spinnrad der
Großmutter, steht der Davoserschlitten der Kinder von
heute. Der ruft mich in die Gegenwart zurück, die
keinen Raum gibt den Träumereien und dem Schweifen

der Phantasie. Bald zeigt der Estrich unter
meinen zugreifenden Händen das Chaos einer
Revolution Aus ihr wird eine strengere Ordnung
hervorgehen. Das Spinnrad aber ziehe ich aus seiner
Verbannung. Ins Wohnzimmer trage ich es. Da soll
es stehen als geretteter Bodenschatz und erzählen
von àr Traulichkeit und von beschanlicbem
hastlosem Flaißh Ruth Waldstetter.



Literarische Seite
Iosefa Kraiqher-PorgeS,

zum 80. Geburtstag
Die Gàrtstage sind Meilensteine am Lebensweg,

bereu Bedeutung mit der Länge des abgelaufenen
Weges wächst. Je höher die Zahl, umso näher sind
wir am unbekannten, letzten Ziel. Größer und größer
scheinen sie dem Wanderer zu werden, bis sie
schließlich als mächtige, schwarze Ungetüme den weitern

Weg zu verseprren scheinen.
Je höher die Zahl der Jahre ist. umso stiller,

ehrfurchtsvoller und deinütiger werden auch die
Gratulanten. Wir bewundern den Menschen, dem das
hohe Alter vom Schicksal beschicken ist, stehen klein
vor serner Kraft und seinem Mut. Wir halten
euren Augenblick den Atem an und ersassen es nicht,
daß die Zeit so unaufhaltsam und unerbittlich weiter

schreitet, uns und Alles, was wir bewundern,
verehren und lieben mit sich nehmend. Wir stehen
staunend vor etwas Unfaßbarem.

Jo sefa Kraigher begeht still in Krems an
der Donau ihren 80. Geburtstag. Bon überall her
werden geschriebene und ungeschriebene Glückwünsche,
ausgesprochener und unausgesprochener Dank den
Weg zu ihr finden, zu der Dichterin und der
Wohltäterin so vieler Bedrängten. Ein langes und großes
Leben steht hinter ihr, groß an Höben und Tiefen.
Em armseliges, verschupstes Kind lernte sie erst
schreiben und lesen in einem Alter, wo heute die
Kinder begüterter Leute die Matnrität ablegen. Sie
war als Kind schon mit den Wiesen und Wäldern,
mit den Gräsern und Blumen, mit den sprudelnden
und raunenden Bächen und mit den zum ties
blauen Himmel aufragenden Felsen ihrer Kärntner
Heimat innig verwachsen — und blieb es bis in
ihr. hohes Alter unverändert. Wie sie ein Stück
dieser Bergheimat war und ist. so ist sie auch
untrennbar mit den Tieren und den Menschen dort
verbunden. Sie. Menschen und Natur und Gott —
em' großes, von einander untrennbares Wunder.
Sie erreichte auch die materielle Höbe des Lebens,
wurde eine reiche, schöne und vornehme Dame Der'
Reichtum blieb ihr nicht treu, wohl aber die ungeheure

Liebe zu Natur und Menschen. Selbst nicht
mehr begütert, wurde sie zur Wohltäterin
ungezählter armer Menschen in dem armen Oesterreich
nach dem Kriege.

Erst spät. 1925 etwa, begann sie zu schreiben und
iâenkte der Menschheit einige Bücher, von denen
das schönste und einzigartige als die „Lebenserinnerungen

emer alten Frau" (bei Grethlein in Leipzig
erschienen) betitelt ist. Das starke Echo, das

dieses Werk in der Welt fand, gab ihr. die schon
an der Schwelle des Greisenalters stand, noch einmal
erne machtige Kraft und machte die eigenartige Frau
noch ernmal jung. Ich sehe sie noch, strahlenden
Auges, schön und reif, alles in den Bann ihrer
Größe und Güte ziehend, im Kreis einiger Freunde
Dieser Tage erst schrieb sie einer jungen Freundin:

„Wie schwer das Leben sein kann, möchtest
Du es me erfahren. Alles. daS Allerschwerste muß
überwunden oder mit dem Leben abgeworfen werden.

Es bat für seine Bevorzugten mehr Dornen-

als Blumen- und Lorbeerkronen." Wahrlich,
s,e gehörte zu den Bevor,ugten des Lebens. Sie
AAe viele Ehrungen: Vreise großer literarischer
Gesellschaften Deutschlands und Oesterreichs,
Auszeichnungen und Danksâreiben aus allen Teilen
der Welt, einen großen Kreis von Freunden und
Verehrern. „Ich bin eine Frau, deren Hände sich
allem Lebendigen hinstrecken." Ihr Wesen ist eine
große Mütterlichkeit. Diese zeigt sich auch in ihren
letzten beiden Büchern: „Kreuzwege des Lebens"
und „Aus dem Sagcnschatz der alten Margret".
Blumen- und Lorbeer-Kronen! Aber mehr
Dornenkronen? Sie trägt nicht nur ihre eigene Armut
und ,hr eigenes Leid, sondern noch dazu das Leid
so vieler, die mühselig und beladen sind. „Ach. wenn
ich doch nur zehn Fahre iünger wäre? Ich habe
noch so viel zu tun. so viel zu sagen " Trotz allem,
sie möchte das Schwere noch weiter tragen — für
die andern.

Jose s a Kraigher ist zwar Oesterreicherin:
aber sie bat m ihrer guten Zeit 8 Jahre in Zürich

gelebt und hat damals die Schweiz lieb
gewonnen. Ihre große Freude war es immer, daß
ste den Sommer bei ihren Freunden in der
Schwe,, verbringen konnte. Es schien, als ob sie
wer immer wieder neue Kraft schöpfte. „Wenn
ich einmal nicht mehr in die Schweiz kommen kann,
dann bin ,ch wirklich alt."

Diese außerordentliche Frau mit ihrem großen,
allaütigen Herzen verdient es. daß man ihrer auch
m der Schweiz gedenke und ihr viel Glück und Segen

wünsche zu ihrem achtzigsten Geburtstag. W

Robert Faesi: Das Antlitz der Erde
Von Margarete Susman.

Der Gedichtband, der diesen schönen Namen trägt,
erscheint in einem verhängnisvollen Augenblick
unserer Erde — dem verhängnisvollsten wohl, den sie
seit der großen Flut, in der alle göttlichen und
menschlichen Gesetze aufgehoben wurden, erlebt hat.
Und der Dichter weiß um dieses Verhängnis: er
lebt es. und es lebt in ihm. Er weiß ans innerster,
aus dichterischer Erfahrung, was an dieser unserer
Erde geschehen ist und was fortwährend weiter an
ihr geschieht: wie ihr schönes, lebendiges Antlitz
immer mehr geschändet und verwüstet wird, wie ans
ihr immer mehr das Tote hereinbricht über dos
Lebendige. Wie soltte ihn das unheimliche Wachstum
unserer großen Städte nicht bedrängen, die mit
ihrem rasenden leblosen Getriebe, mit ihrem toten
Häuser- und Straßennetz, mit ihren Fabriken und
Bahnen immer weiter ins Grüne hinauswachsen,
immer höher den Berg hinankriechen, immer weiter
die Ufer des schlagenden Sees verstellen und alles
Lebendige, Wachsende verdrängen? Ihn bedrückt vor
allem die Trostlosigkeit der öden Niederschlage dieser
Menschcuwcrke rings um die Städte her wie in seinen
Gedichten: „Trostlose Landschaft", „Wüste",
„Borstadt":

„Straßen, von Gleisen gequert, die den heilen Anger
zerhacken,

Schlote, fern drohend gereckt, die den ernsten Himmel
bespcin.

Abhub, Schlacken, Gerüst, Banstellen, Baracken
Fressen wie Schorf in die nährende Landschaft sich ein."

Ucbcrall hier gewahren wir: der Dichter weiß
um das heutige Verhängnis der Erde. Aber er ist
weit davon entfernt, es hinzunehmen, er nimmt es
nicht an. Er beschwört die Erde, ihm noch einmal
ihr immer tiefer sich verhüllendes Antlitz zu zeigen.
Er liebt dies Antlitz, wie man nnr im Abschicdnchmcn
liebt. Seine Gedichte sind voll Abschieds. Niemals
wäre diese Liebe so ties und leidenschaftlich, wenn
nicht das Antlitz, dem sie gilt, sich ihm zu entziehen
suchte.

So gehört dies scheinbar so ganz von ihr gelöste
Buch mit seinem Eigentlichsten durchaus unserer
heutigen Welt an. ES ist hervorgebrochen aus einer

ihrer tiefsten Sehnsüchte: aus derselben, die vor
einigen Jahren jenen russischen Emigranten, der aus
Erven nicht mehr Würzet schlagen durste, zur
furchtbarsten Tat trieb, und die er in dem unendlich zarten

und leisen Sehnsuchtswort unserer Zeit
ausgesprochen hat: „Vielleicht wird doch noch das Veilchen

über die Maschine siegen."
Aber dieser Liebende der Erde: der Dichter, hängt

noch nicht vollkommen im Leeren: er hält seine Sehnsucht

noch in festen Händen: er besitzt trotz allem
noch ein Stück fester Wurzelung in der realen wie
in der geistigen Welt. Er wirst von dem ihm
geschenkten Flecken Erde aus seine Liebe als beschwörenden

Zauber hinaus in das All. Und durch den
Zauber dieser Liebe gelingt ihm die Beschwörung,
gelingt es ihm, durch alle zeitlichen Wandlungen

hindurch noch einmal das ewige Erdenantlitz
ausstrahlen zu lassen.

Aber nicht nnr das Wissen um die Wandlung der
Erde selbst: auch der ganze seit Goethe und der
Romantik dnrchmessene Weg der Entfremdung, der
Weg vom lebendigen Antlitz der Erde hinweg zeichnet

sich in diesen Gedichten ab. Aber auch dieser
Weg ist nicht willenlos beschritten: er reißt den
Schreitenden nicht ins Bodenlose fort. Der
Gleichnischarakter, den die Erde, die Landschaft für Goethe
wie für die Romantik durchweg besaß: dies Zeugnis

unmittelbarer Verbundenheit von Natur und
Geist, ist für Faesi nicht ganz verloren. Er will ihn
nicht verloren geben. Mit aller Krast ringt er, diesen

verlorenen Gleichnischarakter der Erde
zurückzugewinnen. Aber nun ist es nicht mehr das
einstige selbstverständliche Verhältnis zwischen Dichter
und Erde, nicht mehr das ruhevolle: „Alles
Vergängliche ist nur ein Gleichnis": es ist zum
leidenschaftlichen Wunsch, ia, zum Willen gesteigert:

„Schöpfer du des Paradieses,
Das noch durch die dunklern Welten
Selig schimmert: Alles dieses
Soll mir als dein Gleichnis gelten."

Dies soll ist es, das Beschwörungskraft hat.
Durch die Intensität des dichterischen Wunsches
und Willens stebt alle Sehnsucht, aller Abschied,
alles Ringen dieser Gedichte, alles, was in ihnen,
was an Bildern und Klängen der lebendigen Erde
noch einmal hcranfrauscht, in dem strahlenden Rahmen

einer geretteten Gewißheit. Der Ausgesang
und der Abgcsang, die beide denselben Titel
tragen: „Das Antlitz der Erde" rahmen alles, was
hier von der Zeit aus an Zerstörung erlebt ist,
mit einem tieferen ursvrünglicheren Wissen um das
unzerstörbare Erdenantlitz ein.

Und was alles svricht hier noch, spricht sich
verhüllter oder klarer als ewiges Gleichnis des
Menschendaseins aus: die Berge, das Meer, der Strom,
das Feld, die Blumen, Früchte, die Bäume — alle
erhalten sie noch einmal lebendige Stimme. Ein
Blütenzweig — ein geküßter am Wege genügt, um
das ganze Leben der Erde, ihre ganze blühende,
wachsende Reinheit und Ofsenbarungskrast wieder
auserstehen zu lassen. Und wie sehr die Verwüstung
in manchem dieser Gedichte gesehen und erlitten
wird — es bleibt die Liebe, es bleibt das
Vertrauen, daß die Erde da sei und warte.

„Wirf dich hinaus, mein Blick, und gewinne,
Liebender, dir die Geliebte: die Welt!"

Dies ist der Grundsinn des Buches, daß es der
Blick des Dichters ist, der die Erde wiedererwelb
ken und gewinnen soll. Die Formungskunst der ganzen

eben versunkenen Dichtergeneration: eines Stefan

George, eines Rilke vor allem haben sich in
diesen Gedichten vereinigt, um Unsagbares sagbar
zu machen. Aber alle diese Klänge sind in einein
eigenen Klang, wie in einer kostbaren Schale von
besonderem Glanz aufgefangen. Die Liebe zur Erde
und der Blick m ihr Antlitz, in dieses versinkende

Antlitz, hat unzählige Töne und Worte
gesunden, in denen alles Leben der Erde neu wird.
Wir sehen: es ist noch viel, viel von der alten
Erde übrig für einen, der noch Wurzel in ihr
hat, und der ihre Geheimnisse mit wachen Augen
und wachem Herzen ausnimmt. Als eines der schönsten.

vollendetsten dieser Gedichte erscheint mir „Der
Strom" — das Gedicht vom Nangtsekiang.
Großartiger als hier kann 'das Eigenleben eines
gewaltigen Stromes, die Geschichte seines
Lebens rein in sich selbst und doch in seiner lebendigen

Rolle im Menschenleben und auch wieder als
reines Symbol des Menschenlebens nicht
ausgesprochen werden.

Aber wie ties alle Beziehungen des Dichters zu
den lebendigen Erscheinungen der Erde ausgesprochen

seien — als die tiefste von allen erscheint
die zu den Bäumen. Auch sie eine Grnndbezie-
hung des Menschen unserer Zeit. Das leidenschaftliche

Verhältnis zu den Bäumen, das wir bei so
vielen heutigen Dichtem finden, wenn auch kaum
je so bis zur ausgesprochenen Selbstidentisizierung
wie hier, liegt sicher tics im Geschehen unserer Welt,
in der Weise, wie in ihr mit den Bäumen
verfahren wird, begründet. Fast zwangsläufig scheint
es als Gegenschlag gegen die Massenzerstörung der
Waldungen, das Fällen kostbarster Bäume, um aus
ihrer lebendig kreisenden Substanz tote brauchbare
Sachen zu machen, in den noch lebendigen Punkten
der Welt heraufzusteigen. An à Bäumen am
klarsten zeigt sich: das Leben der Erde stirbt: ihr
Antlitz wird kahl. Und die eigentümliche Rache der
Bäume an den Menschen: die ungeheuren
Naturkatastrophen, die das besinnungslose Ausrotten der
Bäume, vor allem in Amerika, hervorgerufen hat,
zeigt noch deutlicher, was hier geschehen ist. —
Und nun taucht alles, was von Anbeginn an
innerstem Zusammenhang des Menschen mit dem
Baum lebt, aus den Quellen lebendigen menschlichen

Geistes wieder heraus. In diesen Gedichten,
vor allem in dem Gedicht „Verwandlung" lebt in
letzter Tiefe das Wissen um das lebendige Myste-
rinjn, das der Baum im Leben der Menschen
bedeutet. In der Rückbesinnung auf eine ursprüngliche

Identität mit allem, was Baum ist, bricht
aus einer tief-heutigen Sehnsucht uraltes Wissen
wieder herauf.

So ist überall das lebendige Leben der versinkenden

Erscheinungen wieder heraufbeschworen, aus
innerstem Kern erneut. Auch um das Verhängnis
des schwersten Traumes unserer Erde: des Men-
scheuantlitzes, wissen diese Gedichte.
„Eins hat nicht mehr, und Eins nock nicht Ge¬

stalt." —
Wo wäre der Wandel des Weltgeschicks, wie er

sich im heutigen Menschenantlitz ausprägt, bündiger
ausgesprochen als in diesem Wort?

Aber in dem großen Gedicht „Urlicht", in dem
attes Entsetzen, alle Entfremdung, nun auch
zwischen Mensch und Mensch, zusammengeballt ist.wird
doch am Schluß das ewige Licht wieder sichtbar,
das alle diese Zerstörung durchstrahlt: in Rkwtb-
men von fast Klovstockschcm Klang wird zuletzt
das Zersetzte Leben wieder zu seiner göttlichen Liebe'?-
gestolt zurückgeführt. Und schöner, kraftvoller noch
verkündet eS schließlich der herrliche Abgesang. In
ihm ist noch einmal das Antlitz der Erde in seiner

ganzm zeitlosen Schönheit und Furchtbarkeit
gezeichnet. Und hier sind nun sogar die menschlichen
Werke auch die unseren: „Wir! Unserer Straßen
und Aecker und Städte und Werke" nicht als
Zerstörung und Verwüstung des ursprünglichen
Erbenantlitzes, sondern als das nervige Willensgcslecht
des Antlitzes der Erde selbst ersaßt:
„Antlitz der Erde, in uns beginnst du dich selbst

zu begreifen.
Unser ist die erhabne Müh dich zu reisen:
Daß du aus Weltschlas leuchtend die Augen auf¬

schlägst
und. erleuchtet vom Geist, nach göttlichem Urbild

dich prägst."
So wird alle menschliche Umformung der Welt

schließlich noch als letzte Reifung, als geistige
Prägung des Erdenantlitzes begriffen Der „verlorene
Sohn" der Erde, als den der Dichter den Menschen

erkennt, wird dennoch von ibr wieder
aufgenommen und — auch noch in seinen heutigen
Werken — zu ihrem Vollender und Erbauer. Der
Menschengeist, auch der die Erde so ties verwüstende.

ist noch einmal in seiner ewigen Beziehung
zur Erde, in seiner ewigen Bedeutung sür sie
erfaßt: als der. der selbst ihr das Siegel der
göttlichen Schöpfung aufzuprägen berufen ist.

Vor diesem Glauben gibt es nur ein stilles
Zurücktreten. Die Sehnsucht und die Liebe zum Antlitz

der Erde haben den Dichter übermannt und
nach allem Abschied, allem Zweifel und aller
drohenden Verzweiflung aus dem Liebenden einen Gläubigen

gemacht.

Paula Ludwig: Buch des Lebens
Verlag L Staackmann, Leipzig.

Paula Ludwigs Erlebnisart, die sie bereits in
einigen Gedichtbänden vor der Oeffentlichkeit dokumentiert

hat, bleibt auch in dem Buche ibrer Kindheits-
ermnerunaeu eine wesentlich lyrische. Der Uebergang
von der Prosa des Erzählens zur dichterisch gehobenen,

rhythmisch mehr oder minder gebundenen Sprache
vollzieht sich bei ihr immer dort mit Naturnotwendigkeit,

wo das Gefühl in seiner Ganzheit betroffen wird
Es mag darum wohl angehen, die in den Gang der
Erzählung verflochtenen Gedichte mit jenen Erdstcllen
zu vergleichen, wo die Wünschelrute auf die verborgen
rauschenden Grundströmungen hinweist. (In diesem
Zusammenhang ist es nicht ausschlaggebend, daß diese
Gedichte als Kunstwerke nicht von hauptsächlicher
Bedeutung sind.)

Es ist für Paula Ludwig fast selbstverständlich,
daß sich ihr Eingangsgedicht an Vater und Mutter
wendet. Denn die Frage nach der „Wesenheit" der
Eltern ist nicht nur dieses einen Gedichtes Mitte,
sondern als Kern ihres gesamten Erinnerungsbandes
anzusprechen. Die Antwort auf diese Frage versucht
Paula Ludwig vornehmlich in den ersten Kapiteln
zu geben. Dort erschaut sie noch einmal „uralt und
mng" die Gestalt des jähzornigen, autmütigen, zu-
kunstsglänbigen und gewalttätigen Tischlers und
Orgelbauers, den sie ihren Vater nennt. Allein die
durch diese Charakterisierung angestrebte Antwort ist
eine so wenig eindeutige, daß sie sich immer wieder
zur Frage verwandelt und zum auälcnden Rätsel
wird, das über dem Leben der Mutter und der Kinder
lastet. Es ist bezeichnend, daß auch die sichtbarste
Auswirkung des väterlichen Wesens, — die Scheidung
von der Frau, die Trennung von den Kindern —
kemen endgültigen Bescheid ergibt: nach dem Tode der
Mutter zieht die verwaiste Kinderschar aus, den
Vater zu finden, der sie am Bahnhof laut weinend
in die Arme schließt. — Neben der problematischen
Vatergcstalt steht das Bild der Mutter in fragloser

Einheitlichkeit. Stille Treue am Werk des
sorgenvollen Alltags, klagloses Sichanfopsern bis zur
Erschöpfring der Lebenskraft sind seine Züge.

Alte Volkslieder, beim Kuhhirten oder beim Hüten
der noch Kleineren von den Kindern gesungen,
halbheidnische Zaubersprüche, wie sie von der wetterund

kräutcrkundigen Großmutter übernommen und
von der Dichterin ausgesvonnen wurden, mögen uns
als weitere Merkzeichen auf dem Wege in Paula
Ludwigs Kinderwelt dienen. Ein Dorf im
Vorarlbergischen ist ibr geoaravbischer Ort. Aermlich-böuer-
liche Verhältnisse bestimmen ihr Gesicht Dem Kinde
fällt die Arbeit früh und mit den wachsenden Kräften

im steigenden Ausmaße zn. Wenn nicht von
Not, so doch von Notwendigkeit sind seine Tage
bedingt. Das .Holz muß im Walde gesammelt werden,
soll winters ein warmer Ofen in der Stube brennen:
die Kleidung verdient man sich durch Essentragen in
die Fabrik oder durch das Sammeln des Pserde-
mistes: um einen Groschen beten die Dorfkinder
bei

^

den Toten der Nachbarschaft. All dieses Tun
schließt zwar kindliche Freude und Fröhlichkeit mit
ein, doch die Betonung liegt aus der Nützlichkeit,
auf dem Ersolgswert der geleisteten Arbeit. Eine
ungewöhnlich direkte Beziehung zu den Gegenständen,
zu Erde, Baum. Blüte und Frucht ist das Ergebnis
dieser Kindheit und wird zum besonderen
Kennzeichen von Paula Ludwigs Darstellunqsweise. Ihr
liegt eine Sachkenntnis zu Grunde, die durch
tausenderlei von klein aus geübte praktische Fertigkeiten
und Handgriffe gesichert ist. Fast möchte man be-
bauvten, daß dieser Dichterin ihre barfüßige Jugend
in ieder Zeile anzuspüren sei

Auch Paula Ludwigs Verhältnis zu den Menschen
ihrer Umgebung, obschon seiner Natur nach zwiespältiger

und gebrochener, ist immer noch von einer
bemerkenswerten Unmittelbarkeit Es ist so nicht denkbar
ohne die Erfahrungen des Kindes, das sich mit
Freundlichen und Grobe», mit den Durchschnittlichen

und mit den Absonderlichen auf eigene Faust
frühzeitig herumzuschlagen und abzufinden hatte.

Versuchen wir noch weiter von der im erzählenden

Text verwobenen Lyrik ans die Wesensclemente
von Paula Ludwigs Erinnerungen aufzuzeigen, sg

werden wir einen stark religiösen Einschlag katholischer
Prägung nicht übersehen können. Es ist nicht nur ein
hübscher Zufall, der die bäuerlichen „heiligen Trci-
könige" in den einsamen Turmbau führt, wo Paulas
Mutter in den GcburtSwehen liegt. Vielmehr kaun
dies als Zeugnis und Sinnbild gelten sür die enge
Verflechtung des dörflichen LcbenS mit dem Leben
der Kirche Wobl nicht mit Unrecht darf man in
bezug auf Paula Ludwigs dichterischen Stil von
einem barocken Einschlag spreche», und man wird
nicht ohne Dankbarkeit die braunen Kavnzincr des
Dorses, den nächtlichen Gesang der Nonnen im
nahen Kloster, die bunten Heiligenbilder und vcr-
goldeicn Stawen der Dorskirche sür diese Neigung
verantwortlich machen.

Der durch den Bruch zwischen den Eltern
bedingte Wegzug vom Dorf zur fernen Stadt bedeutet
Entwurzelung und Heimatlosigkeit. Die neuen
Eindrücke und Menschen, die höhere Schulung mit ihren
stark erlebten Bttdnimsfreudeu vermöaen das K"'nd
darüber nicht zn täuschen. Auch der Leser wird sich
nicht täuschen lassen: im zweiten Teil von Paula
Ludwigs ErinnernugSband spürt er den Hcrztou der

Dichtung als einen gedämpfteren und geschwächteren
Sch.ag, den nur manchmal noch das verzweifelte
Heimweh des Kindes zu eindrücklicheren Takten
befeuert Und doch wird dem selben Leser das Schlußkapitel

erst Wert und Sinn des Buches enthüllen.
Die beinahe heilig nüchtern zu nennende Erzählung
von der Mutter Leidenszeit und Sterben beschließt
Paula Ludwigs Erinnern. Vor diesem Tode erst
wird uns voll bewußt werden, was die Dichterin
uns geschenkt hat: ein Buch des Lebens. A. H.

„Genie im Schatten"
„DaS Leben der Charlotte Bronts"

von Clara Schulte.
Wolfgang Jcß-Berlag, Dresden.

Biographische Romane erfreuen sich in den letzten
Jahren besonderer Beliebtheit. Klang des Namens
von Feldherrn und Künstlern. Fürsten und Tän-
zerinnen. Kaufherrn und Piraten soll die Leserwelt

veranlasse», sich durch Romane leichter eingehend!
mit mehr oder minder berühmten oder berüchtigten
Personen zu besassen.

Wahrheit und Dichtung, Intuition und Geschichts-,
fälschung, langweilige Akribie und philologische Ge-'
nauigkeit seiern in der Flut dieser erfolgreichen
Literaturgattung wahre Orgien.

Umso wohltuender berührt das 1936 im Wolfgang
Jeß-Verlag in Dresden erschienene Buch „Genie im
Schatten", das Leben der Charlotte Bronts von
Clara Schulte.

„Ich möchte, daß Sie mich nicht für eine Frau
halten. Ich möchte, daß alle Kritiker in „Currer
Bell" einen Mann sehen" schreibt Charlotte Bronts.
die ganz Tochter ihrer Zeit der Geringschätzung
weiblicher Leistung den irreführenden Schriftstellernamen

„Currer Bell" gewählt hatte, nach der Ver-
ösfentlichung ihres zweiten Romans „Shirley" an
ihren englischen Kritiker H. G. Lewes. Dem gleichen
Lewcs, dem doch nach seinem berühmten Buche über
Goethes Fraucngcstalten sicher ein gewisses
Verständnis sür weibliches Wesen nicht abzusprechen ist.

Wir aber wünschten, alle biographischen Romane
wären so gut geschrieben, wie der hier besprochen«
von einer Frau unserer Zeit über eine Frau jener
Tage.

Mit seltener Jdcntifikationsgabe hat sich die kon-
tinentale Verfasserin Frau Clara Schulte in daS
Leben ihrer englischen Heldin Charlotte Bronts
eingelebt.

Nach der beigefügten Quellenangabe ist seit 1900
kein Werk mehr über Charlotte Bronts erschienen.
Bis jetzt überhaupt noch keines in deutscher Sprach«.
Wir schulden der Verfasserin großen Dank, daß sie
einem deutschsvrachigcn Leserkreis die eigenartige
Gestalt der einst so beliebten und vielgelesenen englischen

Romanschriftstellerin und ihrer Schwestern mit
modernstem psychologischem Rüstzeug noch einmal
nahezubringen versucht hat.

Wer erinnert sich nicht mehr dunkel, einmal
von den Erfolgen eines tränenreichen Nphrstücks
der Birch-Pfeisfer in „Die Waise von Lowood"
gehört zu haben. Daß dieses Stück nur eine
Dramatisierung der „Jane Eyre" der Elisabeth Bronts war.
ist wohl den meisten entfallen. Daß sich in „Shirley",
jener schlichten Liebesgeschichte aus dem Hintergrunde
der englischen Maschincnstürmerunruhen des Jahres

1812 eine Frau lange vor Gerhard Haupt-
manns „Die Weber" mit der literarischen
Auswertung der sozialen Frage befaßte, und daß
Charlotte Bronts auch „Billette" ienen nicht üblichen

Roman aus einem belgischen Mädchenpensionat
befaßte, ist außerhalb Englands wohl überhaupt nur
wenigen bekannt.

Allenfalls kennt man von englischen Schriftstellerinnen

noch den Namen Elizabeth Brownings,
jener auch körperlich durch ihre Schwäche ähnlichen
Geistesschwester Charlotte Brontss.

Es wäre aber nicht erstaunlich, wenn durch die
neue Biographie Charlotte Bronts ein ähnliches,
nur zeitgemäßeres Schicksal der Popularisierung
wiederführe, wie einst „Jane Eyre" durch die
Birch-Pfeifser — die Verfilmung.

Die bildhaft vlastische Schilderung des Lebens der
Heldin durch Clara Schulte legt einen derartigen
Gedanken nahe. Hier das mehr als zurückgezogene
Leben der Geschwister Bronts im schottischen Hochmoor

im stillen Pfarrhaus zu Haworth. Dort dankbare

Pensionsszenen, buntes Faschinastreibcn in Brüssel.
als Hintergrund das gotische Rathaus und die

Türme von St. Giidule. Höhepunkt: Charlotte auf
dem Givfel des Rubins, ein strahlendes Fest im
Almack-Club in London. Tkmckerey, Carlyle, der Duke
of Wellington, große Männer und Frauen. Abgesang:

Charlottes kurzes Glück im Winkel an der
S-tte des schlichten Pfarrvikars Mr. Nicholls.

Was bei diesem F'lm nicht verloren gehen dürfte,
wäre die geistige Einfühlung und die gepflegte Sprache

Clara Schuttes, um deretwillcn es sich
verlohnt ihr „Leben der Charlotte Bronts" zu lesen.

Carola Kaufmann.

„Wissenschaft für Kinder"
Wenn ein Verlag eine Bücherreihe so glücklich

eröffnet bat. wie der Steyrermühlverlag in Wien und
Leipzig seine „Wissenschaft für Kinder" mit Ernst
Gombrickis „Weltgeschichte" und mit Karl Hartls
„Wie... Wann... Wo?", die beide hier bei ihrem
Erscheinen 1935 besprochen worden sind, dann muß
er sich anstrengen, um unsere Erwartungen weiterhin
zu befriedigen. Zwei neue Bände liegen uns vor,
beide reich ittnstriert, jeder gegen 280 Seiten stark,
ie zum Preise von 4,20 Mark. Beide verdienen
unsere Beachtung.

Karl H a rtl vertieft in „Warum... Wozu?"
das Tbcma seines ersten Buches ins Soziologische
und Wirtschaftsgeschichtliche hinein. Dabei zeigt er
wieder seine alten, von uns damals gerühmten
Vorzüge. Es schreibt da ein junger, frischer Mensch
voll wienerischer Grazie, mit großein Lehrtalent,
ans Grund gediegenen Wissens.

Welche Rolle spielt der .Handel in der Welt?
Man kann eS Kindern nicht freundlicher und nicht
schlagender an Bcii'vielcn klar machen, als er es
litt, daß die Güter über die Welt verteilt werden
müssen Schwierigkeiten ergeben sich dabei, die sich

von selber heben, andere, die sich zu politischen und
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weltgeschichtlichen Konflikten auswachsen, wie es beim
Diamanten und beim Kautschuk der Fall war. Früher
schrieben einmal die mächtigen Venetianer dem Handel

seine Bahnen vor und engten ihn zu ihren
Gunsten ein. Eine Zeit und eine Weltanschauung
kam, die jede willkürliche Beschränkung mißbilligte.
Heute, da wir zu Wasser, zu Land und durch die
Luft in kürzester Zeit überall hingelangen, da alles
einander näherrückt und alles einander braucht, will
man den Staaten wieder ein künstliches Jnseldasein
au erlegen und sieht deren Autarkie als letztes
Ziel an Kann sie das aus lange hinaus bleiben?
„Da Insel, auf der wir leben, das ist unsere ganze
Welt, von der bis heute kein Weg zu den anderen
Welten führt. Auf der Weltinsel haben wir uns
einzurichten, denn es braucht ja einer den anderen
Dieses Einrichten ist sicher nicht leicht, es kann gar
nicht leicht sein, eine so große Insel anständig zu
organisieren,

„Wir müssen jeden für den anderen verantwortlich
sein, „Die Zeit, in der jeder gegen jeden kämpfte,
ist ohnehin schon vorbei, heute stehen nur mehr
Gruppen gegen Gruppen, und es wird sicher noch
die Zeit kommen, in der sich auch die Gruppen
auflösen und alle für alle stehen werden. Wie es sich
für anständige Inselbewohner, für die Leute von der
Weltinsel geziemt."

^Hartl vertritt ruhig seine Ueberzeugung, ohne je
in wohlfeiler Art Tendenzen zu verfechten. Schon
sein heiterer Ton zeigt, daß ihn sicheres Wissen und
die Freude, seinen Gegenstand gepackt zu haben,
trägt. Immer weiß er seine Themen aus dem
dumpfen alltäglichen Leben herauszuheben: einmal
knüpft er an ein Andernsensches Märchen an und
läßt die alte Eule erzählen, wozu es ein Tannenbaum

heute bringen kann, dann fingiert er einen
Fiebertraum oder ein anderes Mal ein Gespräch
mit einem Fachmann, um uns in ein Gebiet
einzuführen.

Seine Gewandtheit wird weder Erwachsenen noch
Kindern verleiden, weil sie sich an solidem und
beherrschtem Stoff mit Verantwortung und freundlicher

Anmut betätigt. Die Bilder, die der Illustrator
von Grombrichs Buch, Franz Katzer, zeichnet, tragen
das ihrige dazu bei, um uns den Band ausschlußreich
und lieb zu machen,

Ernst Heinrich Schrenzel tritt in seiner
kleinen Völkerkunde, Streifzüge zu fernen
Menschen, an die schwere Aufgabe heran, in die
kaum erst hundert Jahre alte Wissenschaft der Ethno
graphie und Ethnologie, über deren Abgrenzung sich
noch nicht einmal die Gelehrten einig sind, Kinder
einzuführen. Große Gebiete menschlichen Lebens können

Kindern überhaupt nicht zugänglich gemacht
werden: sie müssen von vorneherein wegbleiben. Der
'Verfasser löst seine Aufgabe so, daß er erst in
vier Kapiteln allgemeine Begriffe erklärt, wie den
schwierigen Begriff der Rasse; er gibt eine Reihe
von verschiedenen Auffassungen dieses Begriffs in
der Wissenschaft an upd gesteht, daß keiner bis
jetzt haltbar ist, daß die Wissenschaft sich bis jetzt
noch aus keinen geeinigt hat. Dann kommt er am
die Hauptgcbiete menschlicher Kultur zu sprechen
und führt bei jedem Gebiet Beispiele aus allen
Teilen der Erde an. Das Wort — Furcht,
Ehrfurcht, Gottesfurcht — die Blume des Feuers —
die vier Wände —, das sind die Hier behandelten
Kapitel. Zuletzt kommen Schilderungen aus dem
Leben der Völker, unter denen der Autor gelebt
hat, — er kennt außer Europa ein Stück Asiens
und weite Gebiete des schwarzen Kontinents — und
diesen schließen sich Skizzen aus dem Leben der
übrigen Völker an. Der Zeichner Erwin Tintner
löst seine schwere Ausgabe, glaubhafte und
lehrreiche und doch bildmäßig wirkende Illustrationen
aus den fernen Ländern herzustellen, mit An>
mut und Gewissenhaftigkeit.

Das Gemeinsame an den schwarzen, braunen, gelben

und weißen Brüdern der Menschheitsfamilie
wird herausgearbeitet. Selbst bei Völkern, die einige
uns erschreckende Bräuche Pflegen, findet sich auf
anderen Lebensgebieten eine große Zartheit des Ge>

mütes, und in ihren Sprichwörtern, Liedern, Märchen

und Sagen finden wir so viel Verwandtes,
daß wir uns gern und leicht in sie einleben. Die
Bezeichnung „Wilde" gebraucht gewiß kein Kind mehr
von oben herab, wenn es dieses Buch gelesen hat,
viel eher wird es fortan von „weniger entwickelten"

und von „kultivierteren" Völkern reden. Die
Lektüre dieser kleinen Völkerkunde kann der Jugend
den Sinn erweitern und veredeln. Durch den ernsten
jungen Verfasser kommt die Gesinnung Friedrich
Ratzels wieder zu Ehren, des einen großen
Begründers der Völkerkunde, der in den achtziger Jahren

des 19. Jahrhunderts geschrieben hat: „Die
Völkerkunde soll uns nicht bloß das Sein, sondern
auch das Werden der Menschheit vermitteln. Durch
die ganze VSlkerbeurteilung geht die Grundtatsache,
daß man lieber ungünstig als günstig über seine
Nebenmenschen denkt. Wir sollen wenigstens streben,
gerecht zu sein. Und dazn soll die Völkerkunde
uns verhelfen, indem sie uns von Volk zu Volk
führt. Aufgabe der Völkerkunde ist daher nicht
zuerst der Nachweis der Unterschiede zwischen di sen
Teilen der Menschheit, sondern der Nachweis der
Uebergange und des innigen Zusammenhanges. Denn
die Menschheit ist ein Ganzes, wenn auch von mannig
faltiger Bildung." Dr. Helene Turnau.

gestellten und Arbeitern ein Nebeneinkommen
erzielten. Das sind 11,9 Prozent, von denen aber
nur 58 oder

0,85 Prozent
einen zusätzlichen Verdienst von über 3000 Fr.
aro Jahr erzielten. Von den 1140 vollbeschäf-
tigten Lehrern sind die entsprechenden Zahlen
200 bzw. 45.

Der Stadtrat beantragt
der Anregung keine weitere Folge zu geben,
zumal bereits eine Bestimmung gegen das Doppel-
verdienertum in die Verordnung über die Besol-
zungs- und Anstellungsverhältnisse der städtischen

Lehrerschaft aufgenommen worden ist.
Zur Frage des Frauen Verdienstes sei

grundsätzlich zu sagen, daß sich mit der
Anerkennung der Frau im wirtschaftlichen Leben
der Gedanke immer mehr Bahn brach, auch der
Frau die Berufs- und Arbeitsfreiheit zu geben.
Es würde daher einen bedauerlichen R ü sich

ritt, die Abkehr von einem anerkannten
Grundsatz der Rechtsgleichheit in Bezug auf die
Arbeitsfreiheit, bedeuten, wenn der Frau der
Weg in die Berufstätigkeit inner- und außerhalb

der öffentlichen Verwaltung versperrt würde.

Der Stadtrat halte dafür, daß es nicht
angehe, das Dienstrecht des Personals zu einem
Ausnahmerecht gegenüber dem für die pribM
Angestellten- und Arbeiterschaft geltenden zu
gestalten. Es werde allgemein anerkannt, daß in
der Privatwirtschaft das sogenannte Doppelver-
dienertum viel stärker verbreitet sei als beim
Personal der öffentlichen Verwaltungen. Beim
Personal der Stadt Zürich lägen überdies die
Verhältnisse nicht so, daß sie zu öffentlichem
Aufsehen mahnten.

— Wir freuen uns, zu vernehmen, daß der
Stadtrat, entgegen einer absolut unsachlichen
Haltung — Schaffung eines Gesetzes, das die
Krau weitgehend ausschaltet, würde ja keineswegs
die Arbeitslosigkeit verringern, dafür aber die

Das Recht auf Arbeit
Eine Erhebung über Doppelverdienst.

Im Sommer 1935 hatte Dr. Tobler (Nationale
Front) im Gemeinderat Zürich eine der
Sache der Frauen äußerst unfreundliche Anregung

eingereicht, in welcher Maßnahmen zur
Bekämpfung des sog. Doppelverdienertums
verlangt wurden, so durch Verbot oder Be -
schränkung des Neben- und Frauenver
dienstes beim städtischen Personal. Ferner
sollte im städtischen Dienst überall da, wo es
sich nicht um ausgesprochene Frauenberufe han
d elt, ausschließlich männliches
Personal beschäftigt werden.

Der Stadtrat'führte in der Folge eingehende
Erhebungen

durch, aus denen sich ergab, daß 814 von den
0848 vollbeschäftigten städtischen Beamten, Am

Frauen schädigen — festhält am Grundsatz, daß
auch uns Frauen die Freiheit, auf dem Arbeitsmarkt

zu konkurieren, erhalten bleibe.

Streifzug ins Ausland

Albaniens Frauen wurden frei.
Am 25. März 1937 tritt in Albanien ein Gesetz

in Kraft, das die

Abschaffung des Schleiers
bringt. Damit hat König Achmed Zogu eine
Neuerung eingeführt, die tief in das private und
öffentliche Leben der mohammedanischen Albaner
eingreift. — Gleichzeitig soll ein Gesetz in Kraft
treten, das die z ^

Einehe
verlangt.

Mit diesen Gesetzen wird die albanische Frau
endlich von jahrhundertelanger Unterdrückung und
Mißachtung frei; sie ipjrh im öffentlichen Lehen
des Staates eine Rolle zu spielen beginnen. Ein
besonderer Betrag im Staatshaushalt ist schon
jetzt für die Schulerziehung der bis jetzt
in Unbildung gehaltenen Frauen Albaniens vor
gesehen. -

Malt sagt, daß diese Reform das Werk à
zukünftigen Königin von Albanien sei. Gräfin
Amalre Mikes von Siebenbürgen, die, wie es
heißt, die Gemahlin König Achmed Zogus werden

soll, hat sich angeblich geweigert, dm Schleier
zu nehmen. Auf ihr Betreiben wird auch
hauptsächlich das neue Einehegesetz zurückgeführt, da
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'ie es ablehnt, nach mohammedanischem Brauch
noch andere Frauen an der Seite Achmed Zogus

zu dulden.
Die junge Generation in Albanien ist für die

Reformgesetze begeistert. Ueberall im Lande werden

große Freudenfeste gefeiert, um die
Loslösung Albaniens aus mittelalterlichen Anschauungen

zu begehen. Zum erstenmal werden
mohammedanische A!banerinn.n in moderner
europäischer Kleidung auf den Straßen zu sehen sein.
Bisher war ihnen der schwarze Rock und der

chlcier, der nur Augen und Nase frei läßt,
vorgeschrieben. Das neue Gesetz wird 500,000 Fra
lien einen neuen Leb enssti l bringen lind sie
europäischen Anschauungen näher führen.

Kleine Rundschau

Die verweigert« Steuer.
Eine nicht alltägliche Geschichte wurde einem

Rembrandtbild zuteil, das vor kurzem für
über 2000 engt. Pfd. verkaust wurde. Dies Bild
gehörte vor Jahren der Engländerin MacGre-
gor, welche sich als überzeugte Suffragette
grundsätzlich oftmals weigerte, ihre Steuern zu
bezahlen. (Sie wollte erst Steuer zahlen, wenn
sie auch das Wahlrecht besitze, und kann nun
feit 1918 ihre Bürgerpflicht sowohl bei Steuern,
wie bei Wahlen erfüllen.)

Damals aber passierte es mehrere male, Vast
die Pfändungsbeamten ihr das kostbare Bild
entführten, verkauften und daraus die Steuern
bezahlten. Und jedesmal hat Miß Mac Gregor
dann ihr Bild wieder zurückgekauft! —

Die Schweiz. Schul- und Kinderbühne
hat als erstes Stück ein reizendes Spiel für die
Kleinen von der Basler Lehrerin und Jugendschriftstellern:

Anna Keller erworben. Es heißt „Der Nürn-
bergertrichter" und behandelt in märchenhafter und
launiger Form das Notenproblem.

Bücher
Hoher Blutdruck und Arterienverkalkung.

Von Dr. med. Wilh. Niederland, kart. 1.80
Rmk. Falkenverlag Erich Sicker, Berlin-Schildow.

In dem knapp 60 Seiten starken Hest mit einer
Anzahl von Bildern und Schemen gibt der
Verfasser, leitender Arzt eines Sanatoriums, eine
anschauliche und jedermann verständliche Schilderung
vom Ban und der Tätigkeit von, Herz und
Gefäßen im gesunden und kranken Organismus,
Verhütung von Herz- und Gesäßkrankheilen, soweit es
sich um Volkskrankheiten handelt, und ihre Heilung
durch naturgegebene Mittel. Besondere Sorgsalt wird
auf D i ä t Vorschriften mit Angabe einzelner
Diätformen verwandt, ausdrücklich warnt der Verf.
gewisse Kostformen ohne ärztliche Kontrolle durchzu-
sühren. Auch die Einwirkung von Gemütsbewegungen

wird nicht übersehen, der Wert des „La
chens" hoch eingeschätzt, — eine Auffassung, die
diesen Facharzt vor manchem andern erfrischend
auszeichnet. Das Büchlein ist in seiner anspruchslosen

Art geeignet zur Aufklärung und wird nach
einem Wort, das Dr. Malten einmal gebraucht hat,
„Mut und Vorsicht" zugleich erwecken. T.
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Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

Schweiz. Verband für Franenhilfe.
Der Schweiz. Verband Franenhilfe gedenkt am

7. und 8. September 1937 seine Generalversammlung
in Ölten abzuhalten.

8./9. Mai: Generalversammlung des
Schweiz. Verband iür Frauenstimmrecht

in St. Gallen. Zugleich 25jähriges Jubiläum
der St. Gàller Sektion. Am 9. Mai Vortrag von
Dr. Marg. Gagg-Schwarz: „Die wirtschaftliche

Lage der Familie". .(Genaues
Programm später.)

Voranzeige.
IX. Internationaler Kongreß

der Internat. Frauenliga für Frieden und Freiheit
27.—31. Juli 1937, in Luhacovice, Tschechoslowakei.

Haupt traktandum: „Für eine
Neue Internationale Ordnung".

Auskunst über den Kongreß erteilt das Bureau
der Internat. Frauenliga für Frieden und Freiheit.

12, rue du Vienx-Collöge, Genf.

Versammlungs - Anzeiger

Radio-Vorträge. 31. März 16 Uhr: Soll die
Frau sich weiter bilden? Vortrag v.
Frau Barben (Uettligen).

1. April, 18 Uhr: Küchen-Kalender.
2. April. 16 Uhr: Textilkunst in

Graubünden (Paula Jörger).
3. April, 18 Uhr: Dürfen Kinder in

Fabriken arbeiten?
3. April. 18.10 Uhr: Die Wichtigkeit guter

Berufsausbildung (A. Jobin).
Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht:

Klubabend, 31. März, Restaurant
„Ceres", Trillengäßlein, ab 18.30 Uhr Abendessen.

Beginn der Diskussion 20 Uhr. „Wollen
wir versuchen, den politischen
Parteien beizutreten?" (Zuerst Diskussion
an kleinen Tischen, nachher Znsammenfassung.)

Bern: Schweiz. Damen-Automobil-Klub,
Sektion Bern, 2. April, Hotel Schweizer-
Hof, I.Stock, 20 Uhr: Klubabend.

Redaltto».
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 32.203.
Feuilleton Anna Herzoa-Huber Zürich. Freuden¬

bergstraße 142 Telephon 22 608.

Vochenchronik Helene David St Gallen
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